
Die Zeit drängt, sagt Marotzki
selbst. Derzeit gibt es in Deutsch-
land7,6MillionenSchwerbehinder-
te. Wohlgemerkt: Das sind diejeni-
gen, derenAntrag bewilligtworden
ist. Hinzu kommt eine unbekannte
Dunkelziffer von Betroffenen, die
ihre Behinderung verheimlichen –
unter anderem aus Angst, den
Arbeitsplatz zu verlieren oder erst
keinen zu bekommen.

Und hinzukommen die soge-
nannten Gleichgestellten, also die-
jenigen, die nicht körperlich, son-
dern seelisch eingeschränkt sind.
Zum Teil überraschend: weil sie
einen Lebenspartner verloren ha-
ben, durch Scheidung oder Tod.
Oderweil sie schlichtwegmit ihrem
Lebenüberfordert sind.UndamEn-
de auchmit ihrer Arbeit.

„Es gibt zahllose Beispiele“, sagt
Marotzki. Und das bedeutet: Es gibt
nicht die perfekte Lösung. Zustän-
dig sind die sogenannten Integra-
tionsämter, die es in jedem Bundes-
land gibt. In Niedersachsen ist die
Stelle in Hildesheim zentral ange-
siedelt, am Domhof im Regierungs-
gebäude.

Bei einer Seh- oder Hörbehinde-
rung tretenmeist technische Exper-
ten in Aktion, die Arbeitgeber und
-nehmer beraten, wenn es um ent-
sprechende Hilfsmittel geht. Die
Zusatzkosten werden über einen
Bundesfonds finanziert, in den

Hildesheim/Berlin.DerArbeitsdruck
wächst, die Mitarbeiter bekommen
noch mehr Aufgaben, doch ein Kol-
legebleibtaußenvor.DieStimmung
im Büro wirkt gereizt. Keiner weiß,
warum der Kollege geschützt wird.
Oder: Der Tischlermeister ist stolz
auf seinen kleinen Betrieb, die Auf-
tragslage ist gut, dann hat sein bes-
ter Mitarbeiter einen Arbeitsunfall,
er verliert seine Hand an der Kreis-
säge. Und jetzt: Muss er gehen? Es
gibt viele Beispiele, bei denenMen-
schen in Gefahr geraten, ihren
Arbeitsplatz zu verlieren. Wegen
einer psychischen oder körperli-
chen Behinderung. Doch wer hilft
ihnen dann?

Der Gesetzgeber hat zwar die
Aufgabe festgeschrieben, dass es
Hilfe gibt, aber nicht,wie dieseAuf-
gabe erledigt werden muss. Das ist
einer der Gründe, weswegen nun
die Hochschule für angewandte
Wissenschaft und Kunst (HAWK) in
Hildesheim einspringt. Das Team
der Professorin Ulrike Marotzki hat
den Auftrag übernommen, ein Pro-
gramm zum Jobcoaching zur
Arbeitsplatzsicherung (JADE) zu
entwickeln. 280000 Euro hat sie bis
Oktober 2019 zur Verfügung, um
dieaktuellePraxisunterdieLupezu
nehmen und Vorschläge zu einer
besseren Versorgung zumachen.

Von Norbert Mierzowsky

Sammeln für
Rieka und
Senioren

Bavenstedt. Auch in diesem Jahr
wollen die Bavenstedter Rosen-
montagsfrauen wieder Gutes
tun. Sie starten am Faschings-
samstag, 25. Februar, um 8.30
Uhr zu ihrem traditionellen Um-
zug und bitten die Bürger um
Spenden. Gabi Wesche, Anfüh-
rerin der närrischen Damen,
hofft, dass amEndedesTagesdie
Spendenbüchse prall gefüllt ist.

Das Geld wird aufgeteilt und
ist für die Delfintherapie der sie-
benjährigenRiekaFlohrausGar-
missen (die HAZ berichtete) und
die Seniorenarbeit in Bavenstedt
bestimmt. bd

ANZEIGE

Arbeitgeber einzahlen müssen, die
die Beschäftigungsquote für
Schwerbehinderte nicht einhalten.
Sozusagen als Strafe für die Betrie-
be und Firmen, die sich dieser Auf-
gabe nicht stellen. Oder der neuen
Aufgabe Inklusion, sagtMarotzki.

Sie ist Pionierin auf diesem Ge-
biet. 2000 hat sie die erste Professur
für Ergotherapie übernommen – an
der HAWK in Hildesheim: „Wir wa-
ren die ersten und sind es jetzt mit
unseremMasterstudiengang immer
noch.“ Eine gesellschaftliche Auf-
holjagd: „Es ist dringend nötig, in

Begleiter
für Senioren
sind gefragt

Bedarf wird
weiter wachsen

Hildesheim. Der demografische
Wandel eröffnet neue Berufsfel-
der – zum Beispiel in der Senio-
renbegleitung.Geradehaben 17
Teilnehmer ihre Zertifikate „Se-
niorenbegleitung mit Befähi-
gung zur zusätzlichen Betreu-
ung“ bei der Ländlichen Er-
wachsenenbildung (LEB) erhal-
ten. Fünf von ihnen schafften es
aus dem Praktikum direkt in ein
Anstellungsverhältnis.

Bedarf gibt es genug: Schon
heute leben in Stadt und Land-
kreis Hildesheim knapp 5000
Menschen mit Demenz, bis zum
Jahr 2030 wird die Anzahl laut
Prognoseum40Prozent auf9000
ansteigen – „eine Herausforde-
rung an die Gesellschaft, die zu-
künftig bewältigt werden will“,
wie LEB-Bereichsleiterin Sylvia
Torrijo zu bedenken gibt. Bereits
2008 habe der Gesetzgeber die
Möglichkeit geschaffen, in Se-
nioren- und Pflegewohnheimen
zusätzliche Arbeitskräfte für die
Betreuung von Menschen mit
Alltagseinschränkungen einzu-
stellen. Gerade das Bleiben in
dervertrautenUmgebungkönne
indes dabei helfen, dass der
Krankheitsverlauf der Demenz
hinausgezögert wird und Fähig-
keiten länger erhalten bleiben.
Der Ausbau einer umfassenden
ambulanten Betreuung sei dabei
unerlässlich. Dadurch biete sich
ein umfangreiches Betätigungs-
feld fürMenschen, die eine fami-
liennahe Aufgabe suchen. Vo-
raussetzung für eine versiche-
rungspflichtige Anstellung als
Senioren- oder Alltagsbegleiter
ist laut LEB die Teilnahme an
einer Qualifizierung in der Se-
niorenbegleitung, wie sie zum
Beispiel in der Ländlichen Er-
wachsenenbildungmöglich ist.

In einemdreimonatigen Lehr-
gang in Teilzeit erwerben die
Teilnehmer das nötige Rüstzeug.
InhaltesinddabeiKenntnisseder
persönlichen und gesellschaftli-
chen Situation älterer Menschen
sowie der unterschiedlichen de-
menziellen Erkrankungen,
außerdem das Erlernen einer
sinnvollen Gesprächsführung
und von Beschäftigungsangebo-
ten.Geübtwirdeineeinfühlsame
Biografiearbeit ebenso wie die
Aktivierung von Menschen und
Seniorentanz. Der Lohn bei der
späteren Tätigkeit werde nicht
nur über den Verdienst gemes-
sen, schreibt die LEB. Häufig
wiegteindankbaresLächelnund
das Gefühl, Menschen Freude
und Erfüllung gegeben zu ha-
ben,weit schwerer.EineTeilneh-
merin habe es in ihrem Ab-
schlusswort so ausgedrückt: „Al-
te Menschen machen keine
Arbeit. Sie sind unsere Arbeit.“

Die nächste Qualifizierung
zur Seniorenbegleitung startet
am 14.März. Nähere Informatio-
nengibtes beiderProjektleiterin
Angelika Cortekar unter der
Telefonnummer 402166. tw/r

den praktischen Gesundheitsberu-
fen ein wissenschaftliches Funda-
ment zu setzen“, sagt sie. Auch, um
die Wirtschaft am Laufen zu halten.
Denn angesichts des Nachwuchs-
mangels steigt auch der Druck auf
die Betriebe, Schwerbehinderte
einzustellen. Auch dafür wird Hilfe
benötigt, sagt sie.

Dafür soll dieHAWKmit demJA-
DE-Projekt nun die Grundlagen le-
gen. Im Herbst kommt die prakti-
sche Phase. Dann werden auch in
der Region Teilnehmer als Fallbei-
spiele gesucht.

Gehandicapt und ausgebrannt:
Wer hilft am Arbeitsplatz?
HAWK-Projekt soll im Auftrag des Bundes ein Job-Coaching für

Schwerbehinderte und Menschen mit psychischen Störungen entwickeln

Wenn es im Arbeitsleben nicht mehr läuft, wird Hilfe von außen wichtig. FOTO: DPA

Fast jeder Zehnte ist schwerbehindert

Eine Behinderung liegt
vor, wenn die körperli-
che Funktion, geistige
Fähigkeit oder seelische
Gesundheit (Depres-
sion) einer Person für
länger als sechs Monate
von dem für das Le-
bensalter typischen Zu-
stand abweichen und
dadurch eine Beein-
trächtigung am Leben
in der Gesellschaft ver-
ursacht. Eine Schwerbe-
hinderung wird ab
einem Grad der Behin-
derung von 50 festge-

stellt. Die Entscheidung,
ob die Gleichstellung
beispielsweise bei einer
psychischen Erkrankung
erfolgen kann, wird von
der zuständigen Agen-
tur für Arbeit getroffen.
Für Gleichgestellte gel-
ten dieselben Regelun-
gen des Schwerbehin-
dertenrechts wie für
schwerbehinderte Per-
sonen. Zum Jahresende
2015 lebten rund 7,6 Mil-
lionen schwerbehinder-
te Menschen in
Deutschland. Das ent-

spricht 9,3 Prozent der
Bevölkerung in
Deutschland. 51 Prozent
sind Männer. Mit zuneh-
mendem Alter steigt
das Risiko einer schwe-
ren Behinderung, be-
sonders häufig im Alter
zwischen 55 und 75
Jahren. Häufigste Be-
hinderungen: Beein-
trächtigung der inneren
Organe (1,8 Millionen);
Querschnittslähmung,
und geistig-seelische
Behinderungen (1,4 Mil-
lionen). ata

Vortrag über
die grünen
Abruzzen

Tier- und Pflanzenwelt
im Fokus

Hildesheim. „Hildesheimer in
den Abruzzen – Natur, Kultur
und Landschaft im grünen Her-
zen Europas“ – Das ist der Titel
eines Vortrags von Bernd Gal-
land, Ornithologischer Verein
Hildesheim, am heutigen Don-
nerstag um 19.30 Uhr im Riedel-
saal der Volkshochschule. Die
Abruzzen gelten als vielfältiger
Lebensraum,denn zuderRegion
gehörtdasHochgebirge rundum
den Gran Sasso (mit fast 3000
Metern höchster Berg des Apen-
nins), aber auch eineHügelland-
schaft und die Küstenebene.

Die Hildesheimer Ornitholo-
gen pflegen seit einiger Zeit in-
tensive Kontakte in die Region,
die sie mit Unterstützung der
Deutsch-Italienischen Gesell-
schaft Hildesheim mehrfach be-
sucht und erkundet haben. In
den letzten Monaten machte die
Region durch schwere Erdbeben
von sich reden.

Galland, selbst ein ausgewie-
sener Kenner der Region, stellt
die vielfältige Tier- und Pflan-
zenwelt der Abruzzen vor, die
von Bär und Wolf bis zu exotisch
anmutenden Pflanzen wie selte-
nenOrchideenarten reicht. ph

psychologischer Ausbildung, be-
ginnt die Arbeit.

Seit 1996 betreibt er seine Praxis
in der Hildesheimer Vionville-Stra-
ße, seit zehn Jahren ist er auf Autis-
mus spezialisiert. Erst seit etwa
einem Jahrzehnt ist die Beeinträch-
tigung in der Gesellschaft ange-
kommen.Vorher fielen vieleAuffäl-
ligkeiten unter die Diagnosen
Hyperaktivität oder ADHS.

Schon Anfang der 1940er Jahre
sind die Symptome in einem Wort
zusammengefasst worden: Autis-
mus. Keine Krankheit, die sich mit
Medizin behandeln lässt, sondern
eineBehinderung–einesehrbeson-
dere. DennMenschenmit Asperger
Autismus sind oft besonders intelli-
gent. „Wir hatten Kinder hier mit
einem Intelligenzquotienten von
160. Das sind Genies“, sagt Spren-
ger. Doch genial verläuft ihr Leben
oft gar nicht. Denn viele bekommen
den Alltag nicht geregelt. „Ich ken-

so ein Kind erst im Kindergarten
unter dem Lärm leiden? In der Tat
seien es oft die Erzieherinnen, die
denElterndenentscheidendenSatz
sagen: „Mit ihrem Kind stimmt et-
was nicht.“ Um den Lärm und den
vielen Einflüssen zu entgehen, zie-
hendieKinder sich zurück.Ausdie-
ser Isolation versuchen Sprenger
und seine Kollegin Ruth Barth die
Mädchen und Jungen herauszuho-
len. Zuvor muss der Autismus ärzt-
lich diagnostiziert werden, Förde-
rung nach dem Sozialgesetzbuch
genehmigt sein.

Dann kann der Fachmann mit
seiner Arbeit beginnen. Dazu ge-
hört ein Gespräch mit den Eltern.
Mit gezielten Fragen spürt Spren-
ger denAchillesfersen seiner Klien-
ten nach. Weint das Kind beim Du-
schenetwa?Dannkannessein,dass
seine Haut so empfindlich ist, dass
jeder Tropfen aus der Brause
schmerzt.Dann bleibt nur das tägli-

che Bad in der Wanne. Von Autis-
mussindJungenundMädchenglei-
chermaßenbetroffen,erklärtSpren-
ger.

Nur bei Mädchen bleibt die Be-
hinderung mitunter länger verbor-
gen.Wie bei demMädchen, dass so
oft in der Schule gescheitert ist. Vie-
le Einrichtungen wollten das Kind
nicht aufnehmen, erklärt Ruth
Barth. Nur die Söhlder Oberschule
war bereit. Dort ist das Mädchen
jetzt angekommen. „Daraus ist eine
Kooperation entstanden“, erklärt
Sprenger. „Rückführung in die Re-
gelschule“ so der Arbeitstitel.

Sprenger wurde vor 16 Jahren
auf das Thema Autismus aufmerk-
sam. Er lernte eine Frau mit ihrem
beeinträchtigten Kind kennen. „Ich
merkte, wo es überall hakte“, sagt
Sprenger. Er vertiefte sich in die
Thematik. Mittlerweile kooperiert
er mit dem Christlichen Jugend-
dorfwerk Deutschlands (CJD). De-

ren Mitarbeiter helfen unter Spren-
gers Anleitung autistischen Schü-
lern als Begleiter im Schulalltag.

„Wir trainieren mit den Betroffe-
nen all das, was soziale Türen auf-
macht“, sagt Sprenger. Der Schüler
etwa, der in der Schule so gemobbt
wurde, lerntedemGegenüber indie
Augen zu sehen, übte Smalltalk.
„Plötzlich hatte er soziale Kontak-
te“, so Sprenger. Mittlerweile stu-
diert der junge Mann, ist im vierten
Semester. Er macht seinen Weg, da
ist sich Sprenger sicher.

Der Fachmann aus Hildesheim
siehtdieBehinderungauchphiloso-
phisch. „Ist Autismus wirklich defi-
zitär?“ Der Softwarehersteller SAP
weiß die Vorzüge von Autisten of-
fenbar zu schätzen. Das Unterneh-
men stellt Betroffene ein, sie sollen
ein Prozent der Belegschaft ausma-
chen. Ende 2015 hatte SAP 100
MenschenmitAutismus in acht ver-
schiedenen Ländern angestellt.

Intelligent und doch so anders als andere
Im Hildesheimer Autismus-Zentrum bekommen Autisten Hilfe, um am sozialen Alltag teilnehmen zu können

Hildesheim. Der Junge ist schüch-
tern und ängstlich, er kann seinem
Gegenüber nicht in die Augen
schauen. In der Schule wird er von
denMitschülerngemobbt.DasKind
leidet sehr. Die Eltern auch. Sie ge-
henmit ihremJungenzumArzt.Der
stellt eine psychische Erkrankung
fest. Erst als die behandelnde Psy-
chotherapeutin nicht weiter weiß,
kommteinStein insRollen.Der Jun-
ge kommt ins Autismus-Therapie-
und Beratungszentrum, lernt dort
Reinhard Sprenger kennen. Der
Leiter des Hauses vermutet, dass
der Junge ein Autist ist. Die Eltern
lassen ihr Kind an der Medizini-
schen Hochschule in Hannover tes-
ten. Und tatsächlich: Die Annahme
bestätigt sich.

Nun ist der Weg frei, kann dem
Jungen geholfen werden. Für Rein-
hard Sprenger, Sozialpädagoge mit

Von Andrea Hempen

ne einenMann, der spricht 63 Spra-
chen fließend und hat einen guten
Job. Doch oft findet er abends den
Heimweg nicht“, sagt Sprenger.

Die Betroffenen sind häufig sehr
geräuschempfindlich. „Manche
stört schon das Zwitschern der Vö-
gel“, sagt der 64-Jährige. Wie muss

Am Anfang steht für die Spezialisten
Ruth Barth und Reinhard Sprenger
das Elterngespräch. FOTO: GOSSMANN

Unserer heutigen Ausgabe bzw.
einem Teil der Auflage liegt ein
Prospekt folgender Firma bei:

Bitte beachten Sie auch unsere
Online-Beilagen unter

www.hildesheimer-allgemeine.de
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